Die Brieftasche. 


geitſchrift far Bildung und Unterhaltung. 


Freitag 


N No. 


26. — den 27. Juni 1834. 


Sinnreicher Betrug Napoleons durd» 
Mehul. 


Zu der Zeit, wo Ariodant, Euphroſine, Stratonice, 


Compoſitionen Mehul's, den größten Beifall einern⸗ 


teten, konnte der Conſul nicht aufhoͤren, dieſem Com⸗ 


poniſten zu wiederholen, daß ſeine Werke ohne Zwei⸗ 
fel ſehr ſchoͤn waͤren; aber daß fie nicht eine einzige 
Melodie enthielten, welche denen der italieniſchen 
Meifter zu vergleichen waͤre. „Gelehrte Muſik, ge⸗ 
ehrte Muſik, die geben Sie uns, mein Lieber; aber 
die Anmuth, das Melodiſche, das Heitere, das fehlt 
Euch Franzoſen eben fo ſehr, wie den Deutſchen.“ — 
Mebul- pie 8 er g 

unde Ma ier, und bat ihn, 
Sr heiteres Stück zu machen, deſſen Plan abge⸗ 
ſchmackt genug waͤre, um einem Libretto⸗Dichter zus 
geſchrieben werden zu koͤnnen, und empfahl ihm das 
groͤßte Stillſchweigen. Marſollier machte ſich ans 
Werk, und verfaßte mit der größten Schnelligkeit 
die Oper „Irato.“ Er übergab fie Mehul, welcher 
unmittelbar die bekannte reizende Muſik dazu compo⸗ 
nirte, der man noch jetzt entzuͤckt ſeinen Beifall zollt. 
Marſollier begab ſich nun zu dem Ausſchuß der 
Opéra-Comique, und fagte, daß er aus Italien 
eine Partitur erhalten haͤtte, wovon die Muſik ganz 
koͤſtlich wäre; und daß er, ungeachtet der Mattigkeit 
der Dichtung, ſich dennoch die Muͤhe gegeben hätte, 
fie aus dem Italieniſchen zu überſetzen mat hatte 
die Partitur von fremder Hand copiren laſſen). Die 
Schauſpieler hören das neue Werk, find entzuͤckt das 
von, und wollen das Stück einſtudiren. Sie ſtreiten 
fi) um die Rollen; und alle Journale kundigen mit 
großem Pomp an, daß man bald eine entzückende 
bezaubernde Oper von einem italieniſchen Meiſter ge⸗ 
ben werde. Die erſte Vorſtellung wird angekündigt. 
Der Conſul ſagt, daß er hingehen werde, und ladet 
Mehul ein, mit ihm der Vorſtellung beizuwohnen. 


ing zu feinem. 
ihm ein kleines, 


„Es wird ein Herzbrechen fuͤr Sie ſeyn, mein armer 
Freund; aber vielleicht werden Sie, indem Sie dieſe 
Arien, welche ſo ganz verſchieden von der modernen 
Schule ſind, hoͤren, von der Manie zurückkommen, 
immer Barockes liefern zu wollen.“ — Mehul ſtellt 
ſich, als ob Alles, was Buonaparte ſagt, ihn ver⸗ 
drieße, und weigert ſich, ins Schauſpiel zu gehen; 
man dringt in ihn; und endlich giebt er nach. Schon 
bei der Ouverture fing der Conful an, Beifall zu 
klatſchen. Alles war reizend, naturlich, voll Grazie 
und Friſche; immer lauter ertönte fein Beifall, indem 
er aubrief: „Wahrlich, nichts gleicht der italieni⸗ 
ſchen Muſik!“ — Das Stück wird unter dem rau⸗ 
ſchendſten Beifall zu Ende geſpielt, und die Namen 
der Verfaſſer werden mit Enthuſiasmus verlangt. 
Martin fragt Marſollier: ob er als Ueberſetzer ge⸗ 
nannt ſeyn wolle? „Nein,“ erwiederte dieſer, aber 
als Verfaſſer der Worte; und zugleich kündigen Sie 
an, daß die Muſik von Mehul iſt.“ — Das Erſtau⸗ 
nen auf dem Theater war allgemein; denn das Ge— 
heimniß war ſo gut bewahrt, daß keiner der Schau⸗ 
ſpieler etwas geahnet hatte. Der Vorhang geht auf; 
es werden die drei gebraͤuchlichen Komplimente ge⸗ 
macht; die Namen der Verfaſſer werden verkündigt 
und mit allgemeinen Bravo's überſchüttet. Der Con⸗ 
ſul ergriff den beſten Theil; er lachte, war befriedigt, 
und nahm nichts übel. „Fuͤhren Sie mich immer 
auf Ähnliche Weiſe an,“ ſagte er zu Mehul; „es 
fol mich für Ihren Ruhm und mein Vergnügen 
freuen.“ 


Pferderennen. 


In einer einzigen politiſchen Berliner Zeitung nimmt 
das Programm über das Pferderennen 2, fage zwei, 
mit kleiner Schrift enggedruckte Seiten ein. Außer 
dem ſtehen noch unter den literariſchen (1) An⸗ 
zeigen drei hintereinander, diesjaͤhrige und allgemeine 


deutſche und englifche Pferde » Wettrennen s Geſetze 
ee guſteg iſt es, daß unmittelbar hinter ei⸗ 
nem Titulatur⸗ und Adreßbuch für Beamte, ein Un⸗ 
terricht über das Thaͤtigmachen junger Pferde folgt. 
Vielleicht leſen wir naͤchſtens eine umgekehrte litera⸗ 
riſche Anzeige. — Schade, daß die Pferde von dem 
Allen keine Silbe erfahren! Auf der andern Seite 
iſt das aber wieder ein wahres Gluͤck; denn wer 
würde dann noch mit den abgetriebenſten Miethgaͤu— 
len nur eine Viertelſtunde weit fahren wollen? Wenn 
z. B. ſo ein unglücklicher engliſcher Stutzſchwanz, 
der einſt einen vornehmen reichen Herrn getragen, 
oder einem dito armen durch Wettrennen zu vielem 
Gelde verholfen, und der nun alt und abgemagert 
eine Buͤrgerfamilie als Lohnpferd uͤber Land ſchleppt, 
ſich urploͤtzlich feiner engliſch-arabiſchen Ahnentafel 
erinnernd, von edlem Stolz ergriffen, ſeine letzten 
Kraͤfte daran und die buͤrgerliche Ladung in den 
Sand oder auf die Chauſſee ſetzte! Das waͤre doch 
eine heilloſe Sache! Oder wenn die edlen Roſſe gar 
Coalitionen unter einander bildeten, wie die Londoner 
Schneidergeſellen, und ihre Herren veranlaßten, bei 
Vermiethungen hoͤhern Lohn zu fordern, um mehr 
Hafer zu bekommen, wer wuͤrde dann noch, bei den 
vielen andern Leiſtungen der armen Lohnkutſcher, nur 
einen Einſpaͤnner miethen konnen? — Vorläufig iſt 
jedoch nicht zu fuͤrchten, daß die edlen Roſſe hinter 
das Geheimniß ihrer Geburt kommen werden, da 
die Stammtafeln der Vollblütigen vielen engliſchen 
Miſchmaſch enthalten, den unſere Geftützöglinge nicht 
verſtehen. Dabei draͤngt ſich die Bemerkung auf, 
daß die Mutterpferde haufig Miß N. oder X. ges 
nannt werden. Was wuͤrden wol unſere Damen 
ſagen, wenn die Pferdezuͤchter ſtatt des engliſchen 
Wortes: „Miß“ — das deutſche Wort: „Fr ulein‘’ 
festen, und dabei die Kinder der Pferdedame anführe 
ten? — Endlich moͤchte auch ein Laie in der Pferde⸗ 
wettrennen⸗Kunſtſprache den Kennern derſelben, „ein 
tief gefühltes Bedürfniß“ um ſich des Kunſt⸗ 
ausdruckes der Hrn. Buchhändler zu bedienen, vortra⸗ 

en. Es iſt dies die Bitte um Herausgabe eines 
Idiotikons, oder Woͤrterbuchs der Pferdeſprache, nicht 
für Pferde, wie ſich von ſelbſt verſteht, ſondern fuͤr 
Menſchen. Denn wer verſteht z. B. die Redensart 
in dem Berliner Pferde-Wettrennen-Berichte: „das 
Pferd ſchlug das andere um eine Naſe.“ — Jemand 
auf die Naſe ſchlagen oder ihm eine Naſe drehen, iſt 
allbekannt, und mag das Letztere auch bei dem Pfer⸗ 
derennen vorkommen, dech der obi e Ausdruck iſt, 
wie noch viele andere Ähnliche Ausdrucke, ein terminus 
technicus der engliſch-⸗berliniſchen Pferdewettrennen⸗ 
Kunſtſprache; darum erbarme ſich ein Pferdewettten⸗ 
nen⸗Gelehrter der Laien und gebe das gewünſchte Le— 

ikon in dem jetzt beliebten Gewande eines Pfennig⸗ 
pferde⸗Wettrennen-Woͤrterbuches heraus und füge 


auch etwa 99 ein Gratis⸗Magazin hinzu, in wel⸗ 
chem gratis gelehrt wird, wie man, nach engliſcher 
Art die Pferde am Beſten trainirt und purgirt, auf daß 
die Menge den Reiter admirirt und derſelbe einen ſilber⸗ 
nen Pokal oder eine Menge Goldfritze acguitirt. 

84 I, _ 


Meran in Südtyrol, 


Das fo ſehr von auslaͤndiſchen Aerzten geprieſene 
Klima von Meran hat ſich in dieſem Frühjahre nicht 
eben im günſtigſten Lichte gezeigt. Sechs Wochen 
lang wuͤtheten fürchterliche Orkane, denen wenige 
milde Tage folgten, und nun kehrten die Stürme 
wieder, die regelmaͤßig am Mittage beginnen, und 
bis nach Mitternacht anhalten. In der e 
28. zum 29. Mai) ſcheint Aeolus ſeine Wuth er⸗ 
ſchoͤpft zu haben. Die Felſen erbebten und die Wol⸗ 
ken wurden gepeitſcht und zerriſſen; dafür aber ſcheint 
die Sonne heute herrlich mild und der Mittag naht, 
ohne daß ſich eine Spur des gewoͤhnlichen Windes 
durch Heulen und Sauſen verkündete. Daß ein ſol⸗ 
cher Tag hier in Meran, namentlich wenn man auf 
der Hoͤhe eine ſogenannte „Sommerfriſt“ genießt, 
wahrhaft erquickend iſt, darf nicht erſt verſichert wer⸗ 
den. War man auch bei den kalten Stuͤrmen, als 
ſie herrſchten, noch ſo ungehalten, ſprach man von 
Winter und Froſt, oder von einem Muͤnchener Som: 
mer mit ſeinen Aprillaunen, und konnte man ſich 
nicht überreden, daß man von bier in einem halben 
Tage Italiens Grenze erreichen koͤnne, ſo durfte man 
nur einen Blick auf die reichen Rebengelaͤnde, auf 
die Feigen und Kaſtanien im Freien, und die von 
Fruͤchten ſchweren Citronenbaͤume in den Gaͤrten wer⸗ 
fen, die, trotz Sturm und Wetter, Tag und Nacht 
in der Gartenerde ſtanden, und nicht litten, um ſich 
zu überzeugen, daß die Wuth der Winde es nicht ſo 
ernſt meine, als im Norden, daß das ſchoͤne Wetter 
nicht lange ausbleiben koͤnne, und der Sommer eine 
milde, belebende Jahreszeit hier ſtets ſeyn und blei⸗ 
ben werde. Der Ort ſelbſt bietet dem Fremden 
keine Reſſource dar; die herrliche, im vollſten Schmucke 
eines ſuͤdlichen Anbaues prangende, und mit einer 
Unzahl von Schlöffern geſchmückte Gegend muß für 
alles Uebrige entſchaͤdigen. Außer dem landeshertli⸗ 
chen Schloſſe: Tyrol, das dem ganzen Lande den 
Namen gab, und dem prächtigen Lebensberg, iſt das 
hochgelegene Schloß Fragsburg das anſehnlichſte, von 
dem man eine entzückende Ausſicht in das wildro⸗ 
mantiſche Ultenthal, das pittoreske Etſchthal und das 
Vintſchgau zugleich hat. Das Schloß ſelbſt liegt 
auf einer Felſenkuppe, hinter welcher ſich eine Ebene, 
mit Mais, Korn, Wein und Obſtbaͤumen, bepflanzt, 
erſtreckt, woran ſich ein anſehnlicher Bergwald ſchließt. 
Auch ein Waſſerfall fehlt nicht, um dieſe ſchoͤne Ein⸗ 


ſamkeit noch anmuthiger zu beleben. Der herzoglich 
bew Hof⸗Opernregiſſeur Cornet, als 
Kuͤnſtler erſten Ranges längft bekannt, hat dieſe, früs 
her den Grafen Maning durch Jahrhunderte zugehoͤ⸗ 
rige Beſitzung an ſich gebracht, und iſt nun dadurch 
einer der bedeutendſten Grundeigenthümer in feinem 
Vaterlande geworden. Cornet iſt ein geborner Ty⸗ 
roler, und gedenkt, ſein Alter einſt in beneidenswer⸗ 
ther Zurückgezogenheit hier zu verleben. — Von in⸗ 
tereſſanten Fremden, die ſich zur Herſtellung ihrer 
Geſundheit hier befinden, nenne ich vor Allen die be⸗ 
ruͤhmte Saͤngerin Madame Schechner-Waagen 
aus München. Bis etzt iſt nun freilich die Witte 
rung den Patienten noch nicht guͤnſtig geweſen, und 
es waͤre uͤberhaupt zu wuͤnſchen, daß ſie ihren Auf⸗ 
enthalt bis zum September hier verlängerten, um 
die Traubenkur gehoͤrig zu benutzen. Wie verlautet, 
geht der Urlaub der Madame Schechner-Waagen im 
naͤchſten Menat ſchon zu Ende, und müßte fie dann 
wieder zurückkehren, fo würde der hieſige Aufenthalt 
ihr ſicherlich noch keinen Vortheil gebracht haben. — 
Wie es den Anſchein hat, wird von Jahr zu Jahr 
die Anzahl der Fremden, die, theils um dies ſchoͤne 
“Land kennen zu lernen, theils auf aͤrztliche Verord- 
nung, den Sommer hier zubringen werden, bedeutend 
wachſen, und es wäre daher zu wünſchen, Vorleh⸗ 
rungen zu ihrer Aufnahme und Unterkunft zu treffen, 
die dem Aufenthalte in Meran einige Annehmlichkei⸗ 
ten noch hinzuzufügen im Stande waͤren. Bis jetzt 
iſt die Poſt, oder das Gaſthaus bei dem ſogenann⸗ 
ten Thorwirth, das einzige, wo man bequem lo⸗ 
giren kann und auch eine gute Table d’höte hat. 
Der Wein mundet zwar den Auslaͤndern nicht gleich, 
jedoch iſt er geſund und leichter als der Wein von 
Bogen und dem italieniſchen Tyrol. An Privatwoh⸗ 
nungen iſt faſt gar nicht zu denken, und chambres 
garnies find noch jetzt ſchwer zu haben. Ueberdies 
iſt es nicht eben wohlfeil zu leben. Die erſteren Bes 
duͤrfniſſe werden gewiß bald befriedigt werden, ſobald 
die Reiſenden fortfahren, Meran zu beſuchen, und 
hier einen laͤngern Aufenthalt zu machen, und ſchon 
jetzt regt ſich der Spekulationsgeiſt und die Bauluſt; 
aber die Theuerung wird eben ſo ſteigen, und in we⸗ 
nigen Jahren durfte Tyrol in dieſer Hinſicht der 
Schweiz nicht nachſtehen, aber auch eben ſo elegante 
Bequemlichkeiten dem Reiſenden darzubieten im Stande 
ſeyn. — In dieſem Augenblicke haben wir eine Schau⸗ 
fpielertruppe hier, die in einem Saale ſpielt, und 
trotz ihrer Erbaͤrmlichkeit gute Geſchaͤfte machen ſoll. 
Beſonders iſt es Sonntags uͤbervoll. Das Publi⸗ 
kum beſteht dann groͤßtentheils aus dem Landvolke, 
in ſeiner maleriſchen, buntfarbigen, füdlichen Ge—⸗ 


birgstracht. 


Britiſche Bibelgeſellfchaft. 


Am 8. Mai hielt die Londoner Bibelgeſellſchaft 
für das In⸗ und Ausland ihre jährliche Sitzung. 
Aus dem Berichte geht hervor, daß die Geſellſchaft 
5000 Filial⸗Inſtitute, davon 3400 in Großbritannien 
und Irland, hat, daß ſie die Bibel in 121 verſchie⸗ 
denen Sprachen hat drucken laſſen, und mit dem 
Drucken derſelben in noch 36 anderen Sprachen be— 
ſchaͤftigt iſt, daß fie ſeit ihrem Beſteden im Jahre 
1804 zwölf Millionen, und im Laufe des vorigen 
Jahres 900,000 Bibeln vertheilt, ſeit 1804 zwei Mil⸗ 
lionen Pfd. Sterl. ausgegeben, und daß ſich die vor⸗ 
jährige Einnahme auf 83,893 Pfd. Sterl., alſo auf 
8400 Pfd. Sterl. mehr als im vorangegangenen Jahr, 
belaufen hat. Eingegangen waren 1000 Pfd. Sterl., 
300 Pfd. Sterl. und 300 Pfd. Sterl. anonym, 500. 
Pfd. Sterl. von Hrn. Bowen, 1000 Pfd. Sterl. 
Legat von Mr. Hannah More, 600 Pfd. Sterl. von 
dem verſtorbenen Sekretair der Geſellſchaft, Herrn 
Hughes u. ſ. w. 


— 


Anekdote. 


Der Kriegsrath Schlüter war Cenſor unter der Re— 
gierung des Königs Friedrich Wilhelm II. In der 
Maurerſchen Buchhandlung zu Berlin erſchien eine 
Abhandlung: Ueber Aufklärung. Man hielt 
den Kanonirus Niem für deren Verfaſſer. In dieſer 
eben nicht mit großer Hoͤflichkeit geſchriebenen Bro— 
chure kam die Stelle vor: „Wehe dem Lande, deſſen 
Miniſter Eſel ſind!“ 

Der Miniſter v. Woͤllner fand dieſe Stelle fo an⸗ 
ftößig, daß er den Kriegsrath Schlüter zu ſich rufen 
ließ und ihm heftige Vorwuͤrfe darüber machte, wie 
er dieſe Worte haͤtte durchgehen laſſen koͤnnen. „Euer 
Excellenz!“ verſetzte Schlüter ſehr ruhig, „ich finde 
darin nichts Anſtoͤßiges. Es iſt auch meine Anſicht. 
Ich konnte ſie doch unmoͤglich aͤndern, und ſtatt ih⸗ 
ee Wohl dem Lande, deſſen Miniſter Eſel 
ind. 
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„ 1 
Tagesbkronik der Reſidenz. 


Vielleicht ſeit vielen Jahren iſt die Reiſeluſt nicht 
ſo ſtark geweſen wie jetzt. Die ganze vornehme und 
reiche Welt wird in dieſem Monate Berlin verlaſſen. 
Viele Generale und die meiſten Miniſter werden die 
boͤhmiſchen Bader beſuchen, wohin auch die köͤnigl. 
Prinzen Wilhelm, Karl und Albrecht mit ihren Ge⸗ 
mahlinnen gehen werden. Se. Majeſtaͤt wird wie 
gewoͤhnlich in Toͤplitz ſeyÿn. — Au unſerer Boͤrſe 
werden die Papierſpekulationen immer mehr ein Ei— 
genthum der Menge, und die Sucht, reich zu wer⸗ 
den, ſtuͤrzt Viele ins Verderben. Wenn es gleich 


noch nicht zu der Höhe, wie in Paris, gelangt ift, 
ſo haben doch auch wir unſere in Papier ſpekuliren⸗ 
den Damen, und eine ungemein große Zahl von Pri⸗ 
vatleuten, Beamten u. ſ. w. ſetzen ihr Vermoͤgen 
und ihre Erſparniſſe, das keimende Gluͤck ihres Fa⸗ 
milienwohls, auf das trügerifche Spiel. Die kaum 
angekuͤndigte oͤſterreichiſche Anleihe, die 15 pCt. über 
Pari ſteht, wie überhaupt alle Anleihen, werden das 
durch ungemein beguͤnſtigt, ein Ueberfluß von Geld 
uͤberſchwemmt den Markt, treibt die Papiere zu ei⸗ 
ner nie gekannten Hoͤhe und man vergißt alle die 
traurigen Erfahrungen und Wechſelfaͤlle, die ein ein- 
ziges politiſches Ereigniß urploͤtzlich von Neuem her- 
beifuͤhren kann. — Dieſer Tage geſchah hier ein ent— 
ſetzlicher Mord. Eine Frau ſchnitt dem ſchlafenden 
Gatten den Hals ab, waͤhrend die Tochter und ihr 
Geliebter den Ungluͤcklichen feſthielten. Die Verbre⸗ 
r. ſind in den Haͤnden der Gerechtigkeit. 


nt es. 


Breslau. (Aus d. dort. 3.) Wir erfahren aus 

Matibor folgende Mordgeſchichte. Nanny Langer, 
x welche ihrer Herrſchaft mit ſeltener Treue diente, ward 
von Johann Brezina, einem jungen Tiſchler, mit Lie⸗ 
besanträgen verfolgt. Sie gab denſelben Gehör und 
geſtattete ihm Zuſammenkuͤnfte. Die Liebenden ent⸗ 
zweien ſich plotzlich. Auf eine bis jetzt noch unbe- 
kannte Weiſe gelangt Brezina in der Nacht vom 
2. zum 3. Juni in die Stube, worin ſich Nanny, 
welche ſich jedoch außerhalb des Hauſes befindet, auf⸗ 
zuhalten pflegt. Er durchſucht das Zimmer und ent⸗ 
fernt ſich, wobei er aber von einem andern Dienſt⸗ 
mädchen bemerkt wird. Am 3. Juni ladet er die 
Geliebte durch einen Brief ein, ſie nur noch einmal 
zu ſprechen. Des Abends 10 Uhr erwartet er ſie 
am neuen Thor und begleitet ſie nach Hauſe. Um 
11 uhr find beide noch vor dem Hausflur unter tie 
ner Saͤulenhalle beiſammen, nachdem man ſie zuvor 
ſtreitend geſehen hat. Des andern Morgens wird 
Nanny vor einem ihrer Wohnung benachbarten Hauſe 
ermordet gefunden. Der Hals war durchſchnitten, 
im Geſicht, an der rechten Hand, ſelbſt an den Für 
ßen befanden ſich Schnittwunden. Der Thaͤter iſt 
bereits ergriffen und hat die ſchreckliche That, deren 
Grund eine unſelige Eiferſucht war, eingeſtanden. 

In der Breslauer Zeitung nennt ein Theater-Re⸗ 
cenfent das Schauſpiel: „Verbrechen aus Ehrſucht,“ 
eins der verächthichſten Iffland'ſchen Stuͤcke. Bis 
jetzt hat noch kein Kritiker ein dergleichen Urtheil 
uber dieſes Schauſpiel gefallt und es wäre zu wuͤn⸗ 


icht ſelbſt als ei eraͤchtlichſten 
4. Ahe wil N ” e 


Witz und Scherz. 
„Was für ein Sinnbild wird man wol an der 


neuen Buchhaͤndler⸗Boͤrſe in Leipzig anbringen?“ 


fragte ein Einwohner dieſer Stadt. „Einen Krebs,“ 
war die Antwort, „denn dieſer iſt, obwol das allge⸗ 
meine Zeichen der jetzigen Zeit, doch das eigenthuͤm⸗ 
liche Sinnbild der Buchhändler, darum iſt auch die 
Buchhändler⸗Meſſe in den Monat Mai verlegt, weil 
dann die Sonne in das Zeichen des Krebſes tritt und 
dieſe in den Monaten ohne R am Beſten find,“ 


Silbenraäthſe l. 


Wenn gute Fuͤrſten mild regleren, 

Und bannen, was uns beugt und drückt; 
Wenn Thaten unfre Herzen rühren, 

Und Edles, Großes uns entzuͤckt — 
Dann tritt die Erſte laut in's Leben, 

Sie tönet Dem, der Gutes ſchuf; 

Sie iſt der Lohn für hoͤh'res Streben; 

Sie iſt des Dankes ſchoͤner Ruf! 


Die zweit' und dritte Silb' erquicket 
Den Wand'rer auf der Pilgerbahn; 

Sobald er ſchmachtend, ſie erblicket, 
Wird er voll Sehnſucht ihnen nah'n. 

Geſtaͤrkt erhebt er ſich aufs Neue, 
Geſtaͤhlet von der Wunderkraft; 

Und dankbar ruͤhmt des Liedes Weihe 

Den Geiſt, der ſo viel Gutes ſchafft. 


Wenn Krankheit dich und Schwachheit beugen 
Wenn lebensſatt dein Auge blickt, 
Dann magſt zum Ganzen du dich neigen, 
Ein Gott hat liebend dir's geſchickt; 
Geſundheit kehrt begluͤckend wieder, 
Die Pulſe werden wieder wach, 
Und dankbar feiern Jubellieder 
Den heiteren Geneſungstag! 


Auflödfung des Buchſtabenraͤthſels im vo⸗ 
fi rigen Stüd, 


ſchen, daß jener Anonymus dafjelbe motivirte, wenn 


Henkel. Enkel. Enke. Nelke. Klee, Lene. 


Redakteur: E. D' oench. 


